
(5501

ufer
ann,
ger,

r g.
lohnend

en
19t8 Nr. 15

alleſche
eszeitung für die Provinz Sachſen

für Anhalt urd Chüriwge r.

itung

Jahrgang 211
m

Monatlich 1,34 Mk. Feldpoſt monatlich 150 Mk.

Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich dreizehnmal. GratisBeilage: Halleſcher Courier.

Vezugspreis für Halle u. Vororte 3,75 Mk. Durch die Poſt bezogen 402 Mk. für das Vierteljahr

Morgen-Fusgabe
Auzeigegebühren für die ſiebengeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum 30 Pfennig

Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils die Zeile 100 fennig
Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtele in Halle (Saale) und bei allen bekannten Annoncen

Expeditionen. Poſtſcheckkonto Leipzig Nr. 20612

Geſchäftsſtelle in Halle Saale Leipziger Straße Nr. 6162Lernea 7801 während der Geſchäftsſtunden). Nach Geſchäfts

ſchluß Schriftleitung 5610. Geſchäftsſtelle 5608 und 5609
Hauviſchriftleiter: Dr. H. Simon, Halle

Von den Fronten
Berlin, 7. Jan. Nach eingetretenem Tauwetter haben an

zahlreichen Abſchnitten der Weſtfront lebhafte Artillerie-
kämpfe eingeſetzt, die teilweiſe bis zum ſpäten Abend und
nachts über in planmäßiger Stärke anhielten. Auch die Flieger-
tätigkeit blieb faſt überall trotz ſchlechten Wetters rege. Zahl-
reiche feindliche Erkundungsabteilungen mußten, ohne ihren Auf
trag erfüllen zu können, in unſerm Feuer zurückflüchten und er
ſitten ſchwere Verluſte.

Auch in Mazedonien lebte im Cernabogen und im
Moglenagebiet und zwiſchen Wardar und Doiranſee das feind
liche Artillerlefeuer zeitweilig auf. Ein feindliches Flug
zeug warf wieder einmal 25 Kilometer nördlich von Monaſtir
auf ein bulgariſches Feldlazarett bei Mergas,
vas durch Genfer Flagge und ein großes, weithin ſichtbares Rotes
Kreuz auf dem Erdboden deutlich bezeichnet war, Vomben ab.
Zehn Lazarettinſaſſen wurden durch die neue völkerrechtswidrige
Handlung unſerer Feinde getötet bzw. verwundet.

Der deutſche Angriff bei Marcoing
Berlin, 7. Jan. Der deutſche Angriff am 30. Dez.

weſtlich Marcoing war eine völlige Ueberraſchung
für die Engländer, vie die vorrückenden deutſchen Truppen
und ihre Schneehunde nicht rechtzeitig erkannten, da faſt gleich
zeitig mit dem weiter rückwärts verlegten Vorbereitungsfeuer die
deutſchen Sturmtrupps bereits in die vorderſten Gräben ein
drangen und eine ernſtliche Verteidigung infolge der überraſchen
den Schnelligkeit ihres Vorgehens unmöglich machte. Jm deut-
ſchen Vorbereitungsfeuer der Artillerie und Minenwerfer waren
die blutigen Verluſte, wie auch die Gefangenen übereinſtimmend
ausſagen, außerordentlich ſchwer. Vor allem ſei die Wirkung
des e tſeners und der Flammenwerfer geradezu verheerend
geweſen.

Die Verhandlungen mit Rußland und der
Ukraine

Berlin, 7. Jan. Gegenüber der Auffaſſung, die teilweiſe
in der Preſſe wiedergegeben worden iſt, daß die Erklärung'n
vom 28. Dezember über den Stand der Verhandlungen
mit Rußland nicht übereingeſämmt hätten mit der Auf-
faſſung und den Aeußerungen der ruſſiſchen Delegation iſt durch
Einſichtnahme in das Protokoſl der Verhandlungen in Breſt
Litowsk feſgeſtellt, daß die deutſche Veröffentlichung dem Stande
ber Verhandlungen und dem Jnholte des Protokolls durchaus
entſpricht und daß die Auffaſſung der ruſſiſchen Delegation, wie
ſie in der neutralen und ruſſiſchen Preſſe dargeſtellt wurde, eine
andere Darſtellung gebe als es den Tatſachen entſpricht.

Die ukrainiſche Delegation hat das jn Ausſicht ge
ſéellte Zirkular über die Selbſtändigkeit der Ukraine noch nicht
überreicht. Die Ueberreichung wird vorausſichtlch heute erfolgen.
Die Vertreter der Ukraine legen den größten Wert
barauf, völlig ſelbſtändig neben der ruſſiſchen Dele
gation zu verhandeln.

Der polniſche Regentſchafſtsrat in Berlin
Berlin, 7. Jan. Heute früh ſind die drei Mitglieder des

polniſchen Regentſchafsrates und zwar: der Erz
biſchof Dr. von Kakowski, Metropolit von Warſchau, Fürs Zdzi
ſnwLubomirski und Herr Joſeph von Oſtrowski hier eingetroffen.
Jn ihrer Begleitung befanden ſich der Miniſterpräſident
von Kucharzewski, der Chef des Zivilkabinetts Prälat v. Chel
mickt, der Milizkommandant Pring Franz Radziwill, der
Referent im Miniſeerpräſidium von Okolowicz, der Referent im
Zivilkabinett Graf Georg Tarnowski, ſowie die drei perſönlichen
Adjutanten Hauptmann Drewnowski. Rittmeiſter von Gorka und
Oberleutnant Graf Roſworowski. Zur Begleitung der hohen
Reiſenden hatte der Generalgouverneur von Beſeler den ſeinem
Stube angehörigen Wirklichen Geheimen Rat Grafen v. Hutten
Czapski beigegeben. Am Bahnhof Friedrichſtraße fand ſich zur
Begrüßung im Namen des Kaiſers der Oberſekomman-
dierende in den Marken und Gouverneur von Berlin General
vberſt von Kefſel ein, außerdem der der Regentſchaft ebenfalls
beigegebene Oberregierungsrat Graf Lerchenfeld. Kaiſerlicher Re
girrungskommiſſar beim proviſoriſchen Staatsrat im Königreich
Polen und der BVotſchaftsrat Prinz Hatzfeld vom Auswärtigen
Amt. Die Regenten nebſs Begleitung wohnen im Hotel Adlon.
Heute nachmittag wollen die Herren dem Reichskanzler
einen Beſuch abſtatten. Zum Abend hat der Reichskanzler zu
ihren Ehren eine Reihe politiſcher Perſönlichkeiten zu ſich ge
laden. Morgen werden die Regenten Sr. Majeßät ſich vorſtellen,

Vom Kaiſerpaar.
Berlin, 8. Jan. (Amtlich.) Der Kaiſer und die

Kaiſerin beſuchten geſtern morgen anläßlich des Todes
tages der Kaiſerin Auguſta das Mauſoleum in Char-
lottenburg.

Talagat Paſcha in Breſt-Litowsk
Breſt-Litowsk, 7. Jan. Großweſir Talaat Paſchaiſt heute abend in Bref-Litowsk eingetroffen, um die Türkei als

erſter Delegierter bei den Friedensverhandlungen zu vertreten.

Trogki in Breſt-Litowsterlta, k. ganugr. Dor n r ar amwen e Trerotzki mit den ruſſiſchen
Delegiernen heute in Dreſßeßitendt halte

Dienstag, 8. Januar 1918

Andauernde erhöhte Feuertätigkeit bei
abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 7. Jan., abends. (Amtlich.) Die erhöhte
Feuertätigkeit im Stellungsbogen nordöſtlich von Ypern
dauert an.

Von den anderen Kriegsſchauplätzen nichts Neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 7. Jan. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Waffenſtillſtand.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Der Chef des Generalſtabes.
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Die Friedensbedingungen der Alliierten
Wien, 7. Januar. Die „Wiener Mittagszeitung“ meldet

aus Rotterdam: Amerikaniſche Berichterſtatter engliſcher Blätter
wollen erfahren haben, daß Wilſon den Entwurf der Frie
dens bedingungen der Alliierten als Antwort
auf die ruſſiſche Aufforderung zum Beitritt zu den Verhand
lungen in BreſtLitowsk ausgearbeitet hat, der vielleicht
mit verſchiedenen Aenderungen die Grundlage einer gemein
ſamen Deklaration der Ententeſtagaten bilden
werde. Lan fing habe darüber geäußert, daß Wilſons Entwurf
im allgemeinen folgende Forderungen der Entente
enthalte:

1. Abtretung ElſaßLothringen s;
2. Abtretung des Trentino und Trients;
3. Wiederherſtellung Belgiens, Serbiens,

Montenegrogt und Rumäniens;4. Lerdrängung der Türkei aus Europaz;
5. Wiedergutmachung aller Schäden, insbeſon

dere derjenigen durch Verſenkungen verurſachten;
6. Zuſicherung, daß kein für unabhängig erklärtes ehemals

ruſſiſches Gebiet unter Einflußnahme des Bierbundes gerate.
Dagegen ſind die Alliierten bereit, die von ihnen ver

urſachten Schäden zu erſetzen, Deutſchland die Kolo
nien zurückzugeben und die Fragen finanzieller und
territorialer Kompenſationen betr. die von den Vierbundſhaaten
verlangten Gebietsabtretungen zu diskutieren.

Klarheit für Breſt-Li owsk
Aus parlamentariſchen Kreiſen wird dem Berliner Lokal-

Anzeiger geſchrieben: „Die vorige Woche war zu Ende gegangen,
nicht ohne den Herzen wahrhafter Vaterlandsfreunde ernſte
Veſorg niſſe zurückzulaſſen. Dieſe Beſorgniſſe waren nicht
ſo ſehr begründet in dem ſogenannten „Zwiſchenfall“ von Breſt
Litowsk, als vielmehr darin, daß uns aus dem ablehnenden Ver
halten der ruſiſchen Delegierten bezw. ihrem Fernbleiben vom
Konferenzort neue Gefahren erwachſen könnten. Eine ruſſiſche
Gefahr gibt es indeſſen für uns nach maßgebender Auffaſſung
unter keinen Umſtänden mehr, mögen die Breſter Tage
ausgehen wie ſte wollen. Wohl aber mußten wir erleben, daß die
Tatſache, daß die deutſchen Bevollmächtigten von der ihnen
mit gegebenen Marſchroute abwichen, an der Stelle
ſtarke Verſtimmung hervorriefen, die die ganze ſchwere Laſt von
Deutſchlands gegenwärtiger Verteidigung zu tragen hat und die
daher die ſtrategiſchen Notwendigkeiten in dieſer Be
ziehung für die Zukunft allein zu beurteilen verſteht.
Dieſe Verſtimmung drohte ſich zu einer ganz außerordentlich
ernſten Alternative zuzuſpitzen, deren Löſung nach der einen oder
der anderen Seite zur Schickſalsfrage für unſer Vaterland
hätte werden können. Dieſe unabſehbare Gefahr iſt, wie wir
verſichern können, beſeitigt. Der Breſter Zwiſchenfall iſt uns
in gewiſſem Sinne zum Heile geweſen. Unſere Delegierten
ſehen jetzt klarer als früher den Weg, den ſie zu
gehen haben, und es iſt Sorge getragen, daß ſie nicht wieder
von ihrer Marſchroute eigenmächtig wenn auch in beſtem
Glauben und in beſter Abſicht ahweichen.“

Die Selbſtändigkeit Finnlands
Berlin, 8. Jan. Jn der „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt

Profeſſor Schimann über die Selbſtändigkeit
Finnlands und meint, jetzt, nachdem Rußland die
Selbſtändigkeit Finnlands zugegeben, Schweden und
Dentſchland ſie anerkannt häkte, gebe es eine Rückkehr in
das alte Elend nicht mehr. Der finniſche Staat habe ſich
auf eigene Füße geſtellt und es ſei nicht daran zu zweifeln,
daß er feſtſtehe. An unſerer Freundeshand ſolle
es ihm nicht fehlen, wenn er weiterer Stütze bedürfe.

Vergeltungsmaßnahmen Trotzkis
Petersburg, 6. Jan. (Reuter.) Trotzki hat die Ab

hebung aller in ruſſiſchen Banken niedergeleg'en
Gelder der fremden diplomatiſchen Vertretungen verboten, da die Anleihen ſowie die
Gelder der alten Regierung, die in ausländiſchen Banken
untergebracht worden find, den Volkskommiſſaren vorent

n werden.

Geſchaftsſtelle in Berliw und Berliner Schruſtleuung:
Bernburger Straße 30. Kernruf Amt Kurfürſt Nr. 629

Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle (Saale

Ypern
Ein Schickſalsjahr

Spätere Geſchichtsſchüler werden das begonnene Jahr
vermutlich als ein weltgeſchichtliches Jahr erſter Ordnung
zu erfaſſen haben. Das Jahr 1918 wird in fetten Lettern
in den Geſchichtsbüchern erſcheinen, da ſich von ihm, wenn
nicht alle Vorausſicht trügt, neue Zuſtände datieren werden,
die vielleicht auf Jahrhunderte hinaus das Wohl und Wehe
der europäiſchen Völker beeinfluſſen werden. Was Deutſch
lands Menſchheit von ihm erhofft, läßt ſich mit wenigen
Worten ſagen. Es iſt der Frieden, den den unerhörten An
ſtrengungen gerecht wird, die unſer Volk im Völkerringen
aufgebracht hat; ein Frieden, der uns Ruhe vor dem Feind
gibt und den Aufſchwung anbahnt, deſſen die Kräfte des
deutſchen Volks, die es im Kriege bewieſen, in Friedens
jahren fähig ſein werden.

Das Jahr beginnt unter einem guten Stern. Wohl
wußten die Unverſöhnlichen auf der Gegenſeite, wie „gefähr-
lich“ es iſt, wenn einmal Kriegsparteien ſich am Konferenz
tiſch zuſammengeſunden haben; denn ein ſolches Zuſam-
menfinden iſt der Anfang der Liquidierung des Krieges.
Die aber an dieſem Kriege nichts gewonnen, ſondern alle
ihre Anſchläge haben ſcheitern fehen, empfinden nichts als
Grauen vor der Liquidierung. Mögen die deutſchruſſiſchen
Verhandlungen zum vollen Frieden mit dem öſtlichen Nach
bar führen, oder mögen ſie (wofür jedoch keine Wahrſchein-
lichkeit ſpricht) formell in die Brüche gehen an ein
Wiederaufleben der vollen Kriegsgewalt zwiſchen dieſen
beiden Gegnern iſt nicht mehr zu denken. Daſür hat ſchon
die Wiedereröffnung des Verkehrs geſorgt, der Gedanken
und Stimmungen herüber- und hinüberträgt und die Poli-
tik wieder zur Fortſetzung des Krieges gemacht hat, wie
einſtmals der Krieg die Fortſetzung der Politik geweſen
war. Kein Zweifel, der eiſerne Ring zur Erdroſſelung
Deutſchlands, von dem der belgiſche Geſandte in Paris,
Herr Leghait, ſchon im Jahre 1905 geſprochen hat, iſt ge
borſten und damit, wie wir ſchon heute behaupten dürfen
zunächſt auch die Blockade.

Das raunt man jetzt bereits angſtbeklommen in den
Blättern der Unverſöhnlichen, wenn auch die unmittelbare
Wirkung dieſes Durchbruchs zunächſt noch nicht zu ver
ſpüren iſt ſo wenig, als der Niedergang von Englands
Seebeherrſchung, den die Geſchichte dereinſt mit unſerer
Epocbe verknüpfen wird, heute ſchon ſichtbar wird. Die eine
Wirkung wird ſich bald, die andere jedoch ſpäter und lang
ſamer, aber nicht minder ſicher, zeigen. Dem „tödlichen
Griff, mit dem die britiſche Marine (nach Lloyd Georges
neuerlicher Redeleiſtung) die Mittelmäch'e an der Kehle
balte“, iſt die Daumenſehne durchgeſchnitten, während
keine noch ſo große Kraftaufwendung der engliſchen See-
herrſchaft die moraliſche und tatſächliche Einbuße wieder
gibt, die Skagerrak, der UBootchrieg und die verſenkte
Handelstonnage ihr verſetzt baben. Die Hoffnung
auf Amerika, das iſt das Letzte, und auch über ihr
ſieht man das Wort geſchrieben, das England im ganzen
Völkerkrieg verhängnisvoll geworden iſt: Zu ſpät!

„Amerikas Jahr“ betitelt die bekannte Londoner
Wochenſchrift „Punch“ ein Bild über das Jahr 1918, ein
Schiff mit geſchweſſten Segeln darſtellend, das ſich dem
Lande nabert, von La France ſehnſüchtig erwartet und be
grüßt. Mit typiſch engliſcher Geſchicklichkeit (andere nennen
es Cant) wird Amerikas Eingreifen, das dem neuen Jahr
ſeine Schickſalswendung geben ſoll, als Frankreichs
Rettung hingeſtellt, während in der Tat Englands Rettung
von der neuen Welt erhofſt wird. Und wenn Europa
darüßer in die Brüche geben ſollte.

Es geziemt uns, zum Beginn des Jahres t918 mit
einigen Worten uns darüber klar zu werden, was eigentlich
„Amerikas Jahr“ für Europa vedeutete.

Die Vereinigten Stagoten ſind anſcheinend guf dem
Wege, im Welthaushalt der Zukunft die ansſchlaggebende
Macht zu werden. Schon vor dem Kriege hat Amerika, das
unter anderem keine ſozialen Arbeitslaſten kennt, in viele
Hinſicht unter günſtigeren Bedingungen gearbeitet, als die
euroväſſchen Länder, dank ſeiner unerſchöpflichen Hilfs-
auellen und ſeiner mit weniger Hemmungen belgſteten
Warenerzeugung. Hierzu kam das Walten der Truſts, die
einen nicht unwichtigen Teil der Noturreichtümer auch der
anderen Erdteile unter ihre Kontrolle gebracht haben und
fortdauernd zu bringen trachten. Der Krieg hat namentlich
dieſer letzteren Tendenz noch bedeutend Vorſchub geleiſtet,
Wir ſaben. das die Amerikaner ſich u. a. als Sicherheiten
für Anleißen in Rußland Konzeſſionen auf ruſſiſche Boden-
ſchätzo ausbedungen baften, und ſehen die Hand der Truſte
ſich gNenthaſben nach den wichtigſten Onelſen der Nohſtoff
eiwin nung ſtrecken. Während Europes Mhnuftrie dav
nfederſtegt erw. guſ die Kriesgshedürfniffe eingeſtellt
werden mute, konnte Amerfkas Jnduftrie auch neben der
Kriegdinduftrie ſich noch entfalten, gicht zum menialten dant
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dem Dollarlande zuſtrömen ließ.
England war es vor allem, das mit ſeinen Anleihen

dieſes wachſende Uebergewicht der neuen Welt auf den Ge
bieten der Jnduſtrie und des Geldmarktes noch verſtärken

f.
Weshalb ſoll man alles das wiederholen, was jeder

nur einigermaßen mit offenem Blick auf das Volkswirt-
ſchaftliche Begabte ſich ſelber ſagt? Es wäre aber auch nicht
gut, wenn man alles das verſchweigen wollte: daß die in
der Progreſſion wachſenden Laſten des Krieges, die Europa

immer als ein Ganzes genommen nach dem Kriege
zu tragen haben wird, ſeine Produktionsbedingungen im
Konkurrenzſtreit mit Amerika auf Jahre hinaus drücken
werden; daß Amerika ein längſt gefühltes Manko durch den
Ausbau einer Handelsflotte ausgleichen kann; daß die
Arbeitslöhne in den Vereinigten Staaten mit der Fort
dauer des Krieges vermutlich weiter ſteigen und dadurch
viele und vielleicht die beſten Arbeitskräfte von Europa ab-
ziehen werden; daß der Abfluß von Gold als Zins der Ver
ſchuldung der europäiſchen Länder an Amerika ſich weiter
ſteigern wird kurz, daß Europas Stellung Amerika
gegenüber um ſo mehr geſchwächt werden wird, je länger
dieſer Krieg noch währt.

Und das nennt ſich in England, wo man die heiß-
erſehnte, wohlgemerkt die eigene, Rettung
J Amerika vom Jahre 1918 beſchwört: „Amerikas
Jahr“!

Nie iſt die engliſche große Unbekümmertheit um
Europas Jntereſſen unverhüllter zum Ausdruck gekommen,
als in dieſem Wendepunkt, der im Jahre 1918 vielleicht
auf Hunderte von Jahren hinaus über das Geſchick
Europas entſcheiden ſoll, wie einſt das Jahr 1618 eine neue
Weltepoche eingeleitet hatte, die man mit zwei Worten
geben kann: Des alten Deutſchen Reiches Niedergang, Eng
lands Aufſtieg.

Wer möchte ſchon heute darüber befinden, ob die neue
Epoche, deren Beginn unſerem Ahnen zufolge das neue
Jahr bedeuten ſoll, nicht Aufſtieg und Niedergang zweier
Völker mit vertauſchten Rollen eröffnet?

Vorboten und Zeichen am Himmel, wie der Komet da-
mals vor 300 Jahren, als der böhmiſche Aufſtand den
Reigen des 30jährigen Krieges einleitete, mögen von
Sehern gedeutet werden. Mit Anzeichen aber, wie die
Tat, daß ein Volk von nicht r Millionen gegen eine
Verſchwörung faſt der ganzen Welt beſtanden, und ein
Weltreich, wie das britiſche, ſeinen Willen nicht durch-
geſetzt hat. trotz der Wahlloſigkeit ſeiner Mittel, dieſes Volk
unterzukriegen, darf auch der Politiker rechnen, der ſeinen
Blick kommenden Dingen zugewandt hat,

Errungenſchaften, die das deutſche Volk heute buchen
darf ſind moraliſches Kapital und gründen Vertrauen in
ich felbft und für ändere für alle Zukunft.

Wir ſind auf dem rechten Wege.
Der deutſche Gedanke hat ſich mit dem ruſſiſchen an

einen Tiſch geſetzt und wird hoffentlich dafür ſorgen, daß
die europafeindliche Koalition, zu der ſtilgemäß England
nebſt Frankreich, ſeinem Trabanten, gehört, die Schale nicht
zum Kipren bringt. Jeder Monat, der uns dem euro
päiſchen Frieden näher führt, ſchwächt die Europa von
Amerika drohende Gefahr der wir ins Auge ſehen, der
wir zu Leibe gehen können, je raſcher dieſer Krieg liqui-
diert wird, die aber ins Phantaſtiſche ſchwillt, falls die un
eigennützigen Kriegsverlängerer an der Themſe „ihre Ret-
tung weiter vom Dollarland erhoffen“.

Gelingt es, Europa wieder in die Fugen zu renken, ge-
klingt es, die Konſolidierung jener eurgpäiſchen Nationen
zu erreichen, die noch etwas vom Gemeinſinn und nutz-
bringendem Schaffen unſerer alten Kultur- und Handels
welt in ſich verſpüren, ſie zu Jntereſſenbündniſſen irgend
einer Form oder Verfaſſung zu vereinigen, ſo kann der
Damm gehalten werden.

Noch gibt das kommende Jahr uns Zeit, doch es iſt
die zwölfte Stunde. Und darum dünkt uns das Jahr 1918
ein Schickſalsjahr zu werden, von dem wir hoffen dürfen,
daß es den mit den eigenen Jntereſſen in Europas Jnter
eſſen verankerten Mächten beſchieden ſei, ſeinen Lauf vom
Geleiſe „Amerika“, auf das England es geſetzt hat, zu
wenden, und zum Jahre, in dem Europa ſich wieder auf ſich

ſelbſt beſann, zu wandeln. L.
Neue Bevollmächtigte zum Bundesrat

Berlin, 7. Jan. Laut „Reichsanzeiger“ iſt Staats
miniſter Dr. Freiherr von und zu Bod mann zum Bun
desratsbevollmächtigten Badens ernannt worden.

Sixt v. Armin
Der Kommandant des 4. Armeekorps zu Magdeburg,

ſetzt Oberbefehlshaber der 4. Armee, Friedrich Sixt von
Armin, welcher vor wenigen Tagen durch die Verleihung
des Schwarzen Adlerordens ausgezeichnet wurde, iſt ge
boren zu Wetzlar in der Rheinprovinz am 27. November
1851 als Sohn des 1872 verſtorbenen Oberſtleutnants
Heinrich Sixt v. Armin und ſeiner Ehefrau Amonne
Hiepe, geſtorben 1901. Er verheiratete ſich mit Kläre geb.
VoigtsRetz am 11. Juni 1882. Aus ſeiner Ehe ſind zwei
Söhne und zwei Töchter entſproſſen. Er trat nach dem in
Koblenz abſolvierten Abiturienten-Examen in das Garde-
Grenadier-Regt. Nr. 4 am 16. Juli 1870 ein und wurde bei
Metz ſchwer verwundet (Eiſernes Kreuz 2. Kl.), am
7. April 1911 wurde er General der Jnfanterie. Wap-
pen: Ein hoher Baum, dem zur Seite je 3 kleine Bäume
auf grünem Boden ſtehen. Gg. S.

Prälat Dr. Lämmer
Breslan, 7. Jan. Der „Breslauer Volksztg. zufolge

iſt der Prälat Geheimer Regierungsrat Dr. Lämmer,
apoſtoliſcher Protonotar und Profeſſor des Kirchenrechts
r Fiehaen Univerſität im Alter von 83 Jahren geſtern
geſtorben.

Die Verluſte der norwegiſchen Handelsflotte
Kopenhagen, 7. Jan. „National Tidende“ meldet aus

Kriſtiania: Das Handelsminiſterium teilt mit, daß die
norwegiſche Handelsflotte 1917 durch Ver

oder Minenxeploſionen 434 Schiffe mitenkungenh äe o Tonnen verloren hat.

Die neuen ruſſiſchen Vertreter im Auslande
Petersburg, 7. Jannar. P. T.-A.) Namens des Rates

der Arbeiter-, Soldaten- und Bauernvertreter iſt der Bürger
Karpinski zum vorläufigen Bevollmächtigten des Kom
mifſariats für Auswärtige Angelegenheiten in Genf ernannt
worden. Alle Beamten der Geſandtſchaft und der Militärmiſſion
und alle Verwaltungsbeamten der ruſſiſchen Republik, die ſich
gegenwärtig in der Schweiz in dienſtlichen Geſchäften aufhalten,
werden aufgefordert, auf das erſte Verlangen des Bürgers Kar
pinski, ihm die laufenden Geſchäfte zu übergeben und die burch
die Verwaltung des Schatzes der ruſſiſchen Republik zur Ver
fügung geſtellten Geldſummen auszuhändigen. Jeder Wider-
ſtand gegen die Befehle Karpinskis im augegehenen Sinne iſt
einem Staatsverbrechen gleichbedentend.

Der Bürger Litrinoff iſt vorläufig zum Bevollmächtigten
des Kommiſſariats für Auswärtige Angelegenheiten in London
ernannt worden. Alle Beamten der Botſchaft und der Militär
miſſion, ſowie alle Verwaltungsbeamte der ruſſiſchen Republik,
die ſich gegenwärtig in London in dienſtlichen Geſchäften auf
halten, werden aufgefordert, auf das erſte Verlangen des Bürgers
Litrinoff alle laufenden Geſchäfte ihm zu übergeben, ſowie ihnen
zur Verfügung ſtehende Verwaltungsgelder aus dem Schatze der
ruſſiſchen Republik auszuhändigen. Jeder Widerſtand gegen die
Vefehle Litrinoffs iſt einem Staatsverbrechen gleichbedeutend.

Von der revolutionären rumäniſchen Front
Petersburg, 5. Jan. (P. T. A.) Die in Odeſſa er

öffnete Konſerenz der Arbeiter- und Soldaten-
räte der rumäniſchen Front nahm folgende Ent
ſchließung an:

„Die Verſammlung der Vertreter der geſamten rumäniſchen
Front erkennt nicht das Hauptquartier Tſcherbatſchews an und
ſtellt feſt, daß die ukrainiſchen Kommiſſare, die die
Gewalt in Händen haben, von Rumänen unterſtützt werden, die
den ruſſiſchen revolutionären Truppen feindlich geſinnt ſind. Die
Verſammlung hält eine ſolche Lage für die Revolutionäre gefähr-
lich. Die Verſammlung befiehlt allen Heeresausſchüſſen bis zur
Ergreifung anderer Maßnahmen die Gewalt zu übernehmen und
die rumäniſche Front von den Gegenrevolutio-
nären zu ſäubern, die die revolnuttonäre rumä-
niſche Front verderben.“

Als Proteſt gegen dieſe Entſchließung ſind
80 Ukrainer abgereiſt, die zur Rada hielten. 220 ſind
Bolſchewiki oder Revolutionäre der Linken. Die Ent
ſchließung wurde mit 800 gegen 240 Stimmen angenom-
men. Die Armeen an der rumäniſchen Front ſind mit
ihrem erſten Ausſchuß vollkommen auf ſeiten der
Sowiets.

Engliſche Blätterſtimmen
zu Lloyd Georges Rede

Londvn, 7. Jan. Das Reuterſche Büro meldet, daß die
Blätter die Erklärungen Lloyd Georges als vollkom-
mene deutliche und endgültige Erklärungen über die Mindeſt-
forderungen Großbritanniens warm begrüßen, die nicht weiter
herabgeſetzt werden könnten und die den Mittelmächten keine Aus
flüchte mehr geſtatten würden. Die Mittelmächte müßten,
wenn ſie jetzt tatſächlich ſo ſehr nach Frieden verlangen, wie ſie
behaupten, mit ehrlicher Aufrichtigkeit antworten. „Daily Tele
graph“ ſchreibt: Die Rede war gleichzeitig eine Herausforderung
und eine Einladung, die mit derſelben Offenheit beantwortet
werden muß, widrigenfalls die Nationen zu dem unvermeidlichen
Schluſſe kommen würden, daß Hertling und Czernin deshalb nicht
mit der Sprache herausrücken, weil ſie nicht wagen, ihre wahren
Abſichten aufzudecken. Das Blatt fragt: „Sind die Mittelmächte
bereit, die in der Rede enthaltenen Bedingungen anzunehmen
Wir fürchten, daß die einzige Antwort, die aus Berlin
kommen wird, ein Schrei ſkeptiſcher Entrüſtung darüber ſein
wird, daß Großbritannien einer ſo unverſchämten
Anmaßung feris iſt, daß es Bedingungen aufſtellt, die den
Sturz des preußiſchen Militarismus, die Niederlage der deutſchen
Weltherrſchaftspläne und die Wiedergutmachung der Verbrechen
gegen die Vertragsrechte internationaler Abmachungen und Ge-
ſetze der Menſchlichkeit bedeuten. Man darf ſich keiner Täuſchung
darüber hingeben, daß dieſe Kriegsziele des Premierminiſters
Bedingungen eines Siegers ſind und daß die Alliier
ten, um ihr Ziel zu erreichen, erſt die härteſten Monate und die
lichſten Heimſuchungen des Krieges zu überwinden haben
werden.“

„Daily Telegraph“ hat ganz recht: Bevor England ſeine
in unverſchämter Anmaßung aufgeſtellten Bedingungen
durchſetzen kann, muß es uns erſt beſiegen. Der Sieg
aber iſt unſer, und unſere Bedingungen müſſſen
die eines Siegers ſein. Das lehrt uns die neueſte
Rede Lloyd Georges.

Lansdowne über Lloyd George
London, 6. Jan. Lord Lansdowne ſagte in einer

Unterredung, er habe nur eine kurze Zuſammenfaſſung der
Rede des Premierminiſters geſehen und möchte deshalb von
einer Beſprechung Abſtand nehmen, bis er den vollen Wort-
laut geleſen habe. Lansdowne bemerkte jedoch mit Be
friedigung, daß der Premierminiſter in den be
ſtimmteſten Wendungen den. Grundſatz bekräftigt habe,
daß England niemals nach großer Macht geſtrebt habe.

Jtalieniſche Phraſen zu Lloyd Georges Rede
Rom, 7. Jan. Die italieniſchen Blätter ſehen

in der Rede Lloyd Georges eine Ergänzung zu den Er-
klärungen Pichons und Orlandos. Unabhängig und ſpon-
tan ſeien die Kundgebungen der alliierten Nationen er
folgt, denen die größte Bedentung beizumeſſen ſei. Die
Rede ſei eine wohlüberlegte Antwort auf die plumpe Falle
Czernins. England habe nicht uneigennütziger auf die
Grundlage der Friedensverhandlungen hinweiſen, noch
klarer ausdrücken können, daß den Alliierten jede natio-
nale Vergewaltigung fernliege.

Bulgariſcher Heeresbericht

Sofiga, 6. Januar. Generalſtabsbericht vom 5. Januar:
Mazedoniſche Front: An der Tſcherna Stena und aufver Straße nach Bitolig war die Artillerietätigkeit lebhafter. Auf

dem rechten Wardarufer verſuchte eine feindliche Abteilung ſich
unſeren Hinderniſſen zu nähern, wurde aber durch Feuer ver
trieben. An der übrigen Front ſchwaches Artilleriefener.

Dobrudſcha Front: Waffenſtillſtand.
Türkiſcher Heeresbericht

Konſtantinopel, 7. Jannar. Amtlicher Tagesbericht
vom 6. Januar: Paläſtinafront: Artilleriefeuer auch von
See her gegen unſere Stellungen an der Küſte. Feindliche Er
kundungsabteilungen, die gegen unſere Stellungen bei El Bire
vorſtießen, wurden vertrieben. Sonſt nichts von Bedeatung.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 6. Januar nachmittags: Anhaltendes Geſchützfeuer in einigen
Teilen der frangöſiſchen Front. Deutſche Handſtreiche auf kleine

ſche Poſten nördlich des ChemindesDames blieben er
los. Sonſt war die Nacht überall ruhig.
Vom h abends: Mittelſtarke Tätigkeit der beider

ſettigen A ten, detne Jrrfanterietätigkeit.

„Goſpodin“
A. K.

Mit demſelben r eine chichte, die
v. Rappard in ſeinen Lebenserinnerungen aus der Zeit der Be

r wie ielzen, wo

ſich ſo ttä de die Einwohner nicht ger
chwerniſſe und Gefahren daraus entſtanden. Rappard unkerhielt
ch einmal mit einem Ko n manierlichen Manne,

bei ihm im Quartier über dieſe üblen Seiten ſeiner Sol-
daten. Der Oberſt gab zu, ſeine Koſaken nicht die ſanfteſten
Menſchen ſeien, es aber ein Mittel, ſelbſt die
tätigſten und roheſten auch im Zuſtand der höchſten Grregung

und e zu machen. Dies Wun wurde einf,
bewirkt, daß man ihnen mit dem nötigen Selbſtbewußt

ſein und in furchtloſer Haltung das Wort „Goſpodin“ zurufe.
Dies Wort heiße „Herr“, we gepaart mit den Attributen
eines echten Herrenmenſchen, jeden aus der breiten Maſſe des
ruſſiſchen Volkes zum Gehorſam bringe und bändige.

Rappard erzählt dann weiter, daß er dieſes MittelTage e einer Rotte betrunkener Koſaken über, die i
und ſein Haus in der ſchlimmſten Weiſe ten, mit Erfolg
angewandt habe. In der höchſten Not habe er ſich ſchnell in ſeine
Uniform geworfen und ſei mit gezücktem Degen und mit hoch
geſpanntem Selbſtbewußtſein unter die zahlreiche Rotte getreten
und habe ihr mit herriſcher Stimme das Wort „Goſpodin“ zuge-
rufen. Der Erfolg ſei ein wunderbarerer geweſen, die rohen
Menſchen wären, wie vom Blitze getroffen, auf die Knie gefallen,
hätten ihm Hände und Rock geküßt und wäven dann ſchleunigſt
von dannen gezogen.

Jn dieſer Erzählung liegt ein Sinn, der vielleicht auch für
unſere heutigen Friedensverhandlungen mit Rußland zum Teil
Geltung hat. Kenner des ruſſiſchen Volkes behaupten, daß auch
heute noch bezw. bis vor Ausbruch der Revolution die Anwendung
des brutalen Herrenrechtes in Rußland im Gebrauch war, und der

ßen Maſſe der Bevölkerung tief im Blute ſaß. Dieſes maßloſeServenrecht nun bei Leibe nicht an i Stelle verteidigt
werden, im Gegenteil, es iſt menſchenunwürdig ſowohl für den,
der es ausübt, als auch für den, der es ertrage. Dies brutale
Herrenrecht hat nicht zum wenigſten die Neigueig r revolutio
näre Strömungen geſchaffen, denn es iſt das willkürliche Geſetz
des Sklavenhalters, und jeder Sklave wird ſeine Feſſeln ſprengen,
wenn er die Gelegenheit dazu gekommen ſieht. Aber es iſt eine
Tatſache, für die es tauſendfältige Beweiſe gibt, daß jeder Unter
drückte allzu leicht die Maßloſigkeiten des Unterdrückers annimmt,
wenn er ſich befreit fühlt. Und das Grgebnis einer ſolchen plötz-
lichen Befreiung wird letzten Endes den Befreiten zum Unglückwerden. h e vielmehr Verwickelung, geht
feit dem Ausbruch Revolution in Rußland vor ſich, und mit
dieſen gewaltſamen Erſchütte der Volksſeele muß derjenige
vechnen, der mit einem ſolchen Volk, über ſo wichtige ne wie
Krieg und Frieden es ſind, erfolgreich beraten will. Die
Männer und r die jetzt das ruſſiſche Volk vertreten,
auch in BreſtLitowsk gehören Kreiſen an, die bis vor kurzer
Zeit nicht zu der Herrenraſſe, ſondern zu denjeni
örten, die mit knirſchenden Zähnen die Härten

ndung ertragen mußten Jm Gefühl deret e fremden Freiheit liegt bei dieſen eng
ie Verſuchung nahe, daß ſie im i ieichwertigen Verkehrmit anderen und beſonders uß ſolchen Menſchen, die ſie im

innerſten Herzen als Herren anerkennen müſſen, das richtige Maß
für ihren eigenen Wert verlieren, daß ſie ſich überſchätzen und
ſich den Neigungen des „Goſpodin“ nähern, und dies um ſo mehr,
wenn von der anderen Seite in rückſichtsvoller Schwäche Selbſt
bewußtſein und das ruhige, überlegene Recht des Siegers zurück
geſetzt wird. Und dies iſt von den Vertretern der Mittelmächte
beſonders von den Vertretern Deutſchlands und Oeſterreichs, von
Anfang an bei den Verhandlungen in BreſtLitowsk geſchehen.
Den ruſſiſchen Vertretern überließ man die Führung, ihren
Forderungen und Anſprüchen, die nichts mit der Lage eines
Beſiegten gemein hatten, kam man bereitwilligſt entgegen, und
waren die Kenner der ruſſiſchen Verhältniſſe nach all dieſen Vor

ängen davon überzeugt, daß die Ruſſen ſehr bald mit maßloſenForrerimen kommen würden, die weitere Verhandlungen für uns

unmöglich machten
Vielleicht iſt es ein Glück, daß es ſo gekommen iſt.

Und die Lehre daraus: Man kann nicht mit verſ v
artigen Menſchen nach einer Form verhandeln. Soll für beide
Teile Erſprießliches herauskomanen, ſo müſſe die phyſiſcher
Eigenarten berückſichtigt werden.

Mit den Vertretern des heutigen, ruſſiſchen Volkes ſo zu ver
handeln, als wenn ſie „Goſpodins“ geworden wären, würde das
Verkehrteſte ſein, es würde nie etwas Nützliches dabei heraus-
kommen. Man verſuche es einmal mit der ſelbſtbewußten Würde
des Herrenmenſchen, der Sieger geblieben iſt, der aber nicht den
Beſiegten knechten und ihm ſeine Fauſt aufdrücken, ſondern der
ſein Recht wahren und auch dem Feind mit ehrlichem Ver
ſöhnungswillen gerecht werden will.

Engliſcher Heeresbericht
vom 6. Januar vormittags: Geſtern Abend griffen unſere
Truppen erfolgreich an und eroberten eine Sappe zurück, welche
der Feind am Vormittag öſtlich von Bullecourt beſetzt hatte.
Außer einiger feindlicher Patrouillentätigkeit im Abſchnitt von

3 e anete ſich während der Nacht nichts beſonders inte-
reſſantes.

Vom 6. FJanuar: Nicht bemerkenswertes.

Italieniſcher Heeresbericht
vom 6. Januar: Auf der gangen Front das gewöhnliche Störungs-
feuer der feindlichen Artillerie. Starke Tätigkeit der beider
ſeitigen Flieger bei Erkundungsflügen. Verſuchte feindliche
Patrouillen zwiſchen Prenta und Piave wurden meiſt angehalten
An der unteren Piave zwiſchen Feſſalta und dem Meere fanden
zeitweilig kräftige Artilleriekämpfe kleinkalibriger Geſchütze, ſowie
heftiges Maſchinengewehrfeuer ſtatt.

Ein ruſſiſcher Hauptmann von Köpenick
Lublin, 7. Jan. Der „Piotrkower Dzienmik Narody“

vom 5. Januar meldet, daß dort ein Jndividuum, deſſen
nähere Perſonalien bisher nicht feſtgeſtellt ſind, in Fähn-
richsuniform auf Grund gefälſchter Dokumente beim Kauf
mann Biczz eine Hausſuchung vornahm und 150 000 Rubel
an fich nahm. Der Schwindler wurde verhaftet.

Aufgefundener Komet
Harburg, 7. Jan. Dem Direktor der Hamburget

Sternwarte Profeſſor Dr. Schorr iſt es gelungen, auf
einer am 31. Dezember aufgenommenen Platte den periodi-
ſchen Kometen Encke aufzufinden. Das Geſtirn ſteht
am weſtlichen Ende des Sternbildes der Fiſche, iſt aber
lichtſchwach, ſo daß es nur mit Hilfe eines ſtarken Fern
rohrs wahrzunehmen iſt. Es bewegt ſich langſam in ſüd
weſtlicher Richtung weiter.
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Zwei Jahre allgemeiner Wehr-
pflicht in England

Von Oberſt Jmmanuel.
Januar find es zwei geweſen, daß ſich Englandzur Zuſihine e len ehrpflicht r mußte.

um jetzt nach Apeijasriger Erprobung im Felde einzuſehen, daß
die Maßnahme in damaligen Grenzen eine nicht ausreichende
geweſen iſt und einer dar ifenden Erweiterung bedarf

k ch der „freie“ Engländer dem Dienſ untern dem engliſchen Volke urſprünglich ganz außer
halb des Vorſtellungskreiſes. Gewiß, man trieb allen ichen
Sport und war auf dieſem Gebiete allen anderen Völkern voran.
Auch hatte man ſich an den Dienſt der „Freiwilligen“ gewöhnt,Dre mit dem Ernſte des wirklich militäriſchen Dienſtes nichts

gemein hatte und nicht anders als eine Spielerei ein tzen
Den Dienſt im Lande verſah der angeworbene Söldner,n man gut bezahlte, von man aber geſellſchaftlich und

moraliſch abrückte. Er führte Englands rungskriege auf
allen Kampfplätzen des weiten Kolonialweltreiches und zahlte mit
ſeinem Blute die Erwerbungen des engliſchen Handels und die
Unerſättlichkeit der britiſchen Ländergier. Der Burenkrieg hatte
gemahnt, daß die Landmacht Englands unzureichend ſei, um in
gemreſſener Zeit einen großen Krieg zu führen und ſiegreich zu
beſte So hoffte England, daß Frankreich und Rußland ihn
die fehlenden Soldaten ſtellen werde, als Eduard VII. den
Knoten des Weltkrieges ſchürzte.

Aber es kam ganz anders, als man in England es ſich gedacht
hatte. Ein engliſches Heer von etwa 6 Jnfanterie- und 2 Reiter
diviſionen, kaum mehr als 100 000 Mann, war die Kampfſtätke,
mit der England im Auguſt 1914 den Franzoſen zu Hilfe eilen
konnte. Dieſe Söldnertruppe kämpfte bei Valenciennes und
St. Quentin tapfer im Sinne eines langgedienten Berufsheeres,
erwies ſich aber an Zahl wie an Leiſtung den Deutſchen als
unebenbürtig. Jn den Marneſchlachten vom September 1914
war die Unſtimmigkeit zwiſchen den Franzoſen und Engländern
recht offenkundig, denn die franzöſiſche Heerführung nahm den
Erfolg für ſich in Anſpruch und rechnete es dem engliſchen
Heere French zu, wenn die Deutſchen unbeſiegt an die Aisne

England aber hatte man bard
erkannt, daß der Krieg in Frankreich und Flandern nicht bloß
mit frangöſiſchem Blute geführt werden konnte, während Eng-
land gewiſſermaßen nur zu ſeiner Vertretung ein kleines Heer
neben den Millionen des franzöſiſchen im Felde hatte. Daher
griff England mit bitterer Miene auf die eigenen Kräfte zurück,
ſoweit ſie ſich nach der beſtehenden Wehrverfaſſung beſchaffen
ließen. Alle Reſerven des Soldheeres wurden die
Freiwilligen halfen aus, Kanada und Auſtralien ſtellten recht
erhebliche Hilfstruppen für das Mutterland, Indien mußte für
ſeine Beherrſcher auf den Schlachtfeldern Frankreichs und ander
wärts bluten. So gelang es, Anfang 1915 rund eine Million
Feldtruppen vor den Feind zu bringen.

Allein dieſes Aufgebot genügte nicht. Noch W GSngland
dos Blut der eigenen Landeskinder und Wehen eg für ſerne
Eroberungspläne, wie früher, durch Hil er führen, mochten
ſie W n,

ahin.
halten vor dem Verfall
bewahren, ſo nußte England ſelbſt Hand anlegen und aufs
Ganze gehen.

Merkwürdige Fü des Schickſals! England brüſtete ſich
mit beſonderer Vorliebe it, daß es den Krieg im Sinne der
Menſchheit führte und den deutſchem „Militarismus“ aus-
rotten wollte. Nun aber mußte es ſelbſt ſich unter jenen ger-
haßten Militarismus beugen und im ihm die Rettung ſeiner
Sache erblich. Freilich darf man die allgemeine Wehrpflicht
in S nicht in dem Sinne betrachten, wie wir ſie verſtehen.
Bei uns iſt ſie ein Jahrhundert alt und gehört zu den ä
unſeres Volkstums, de
wurde ſie geboren aus

en
e Schule ſie iſt. Jn Englandn gr

Zeit und als ein unleidlicherer Not

(Nachdruck verboten.,)

Familie P. T. Behm
Roman von Ottomar Enking.

Eigentlich änderte ſich mit Annas Verheiratung nichts
in der Familie P. C. Behm. Es war nur einer mehr am
Tiſch, und er aß tüchtig und kümmerte ſich im übrigen um
alles, was im Hauſe vorging. Frau Behm ſaß nach wie
vor in ihrem kleinen Laden, der Alte ſchrieb an ſeinem
Brief, wenn er nicht, was ab und zu vorkam, auf einem
Wagen oder mit der Bahn eine Tagesfahrt aufs Land
hinaus machte, um die Kundſchaft zu beſuchen, und Bern
hard war in diefer erſten Zeit ein Herz und eine Seele mit
ſeinem Schwager. Anna beſchäftigte ſich wie gewöhnlich
mit Handarbeit. Sie ging nicht mehr ſo häufig aus wie
früher, ſie war nicht friſch und hatte etwas Läſſiges im
Weſen, aber das fiel niemandem auf. Es war reichlicher im
kleinen Haushalt, denn Schelius ſteuerte gut bei zur ge
meinſchaftlichen Kaſſe, und auch Bernhard zahlte eine höhere
Penſion, weil er die ſchöne Zulage bekommen hatte. Sonſt
wor alles wie immer, nur Mies war nicht mehr da. Die
hatten ſie eines Morgens tot auf dem Boden gefunden,
und Frau Bolette weinte ihr ein paar Tränen nach und
war in ihrem Gewiſſen froh und ruhig darüber, weil man
das treue Tier bis zu Ende behalten und nicht im Alter
verſtoßen hatte. Eine neue Mies mußte angeſchafft werden,
weil die Mäuſe überhandnahmen. Und es kam ein großer
gelber Kater ins Haus, lange nicht ſo ſanft und zutraulich
wie ſeine Vorgängerin, aber auf Mäuſe war er ſchärfer.
Er mochte nicht in der Stube ſein und erhielt deshalb ſein
Eſſen draußen auf dem Flur. Die alte Mies fehlte der
Mutter recht im Laden; oft ſah ſich die kleine Frau beim
Gehen um, denn es ſchien ihr, als ſcheuere ſie ihr noch am
Kleide. Und wenn ſie dann die Täuſchung bemerkte, konnte
ſie traurig werden.

Nur gut, daß ſie nicht viel Zeit hatte! Der Handel
ging an manchen Tagen flott, und das verdankten ſie
Schelius, der viele Leute kannte und jeden, den er ſprach,
darauf hinwies, was man bei P. C. Behm für feine und
billige Waren bekam. Auch den Jünglingsverein vernach-
läſſigte er nicht „Da ſind gerade die drin, die bei uns
laufen“, ſagte er, und Anna mußte mit hin, wenn ſie auch
keine Luſt mehr fühlte, Paſtor Borcherts freundliche An
ſprachen zu hören. Schelius machte alles. Er führte dem
Alten die Bücher, beſorgte die Einkäufe, verlangte aber
dafür auch nach und nach, daß man ihn als den Erſten im
Hauſe anſah, und es kam ſoweit, daß er Bruder Bernhard
allmählich verdrängte. Er nahm ſich immer das größte
Ei und den dickſten Bismarckhering, und nach dem Abend-
brot ſtreckte er ſich gemütlich auf dem Sofa aus, wo Bern
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die Wehrpflicht
ubehalten, dürfte ſich nach den Er

ngland ſammelte, kaum aufrecht erhalten laſſen.
Die ganze zweite Hälfte des Jahres 1915 verging darüber, bis
man zu einem feſten Entſchluß kam und die widerſtebenden
Stimmungen niederringen konnte. Alle möglichen Vorſchläge
wurden gemacht, bis man ſich Anfang Januar 1916 auf das
heute noch gültige Geſetz einigte. Die Dienſtzeit wurde vom
19. bis zum 41. Lebensjahre feſtgelegt, für die Verheirateten mit
Kindern manche Erleichterung gewährt, der Arbeit für Rüſtungs
und Heimatszwecke ein großes Zugeſtändnis gemacht. Sehn-
ſuchtsvoll wartete Frankreich, damals durch den deutſchen An
griff auf Verdun beſonders bedroht, auf das neue engliſche
Millionenheer, deſſen Geſamtmacht bereits auf 5 Millionen
Mann berechnet wurde natürlich eine Zahl, die ſich bei ſtärk-
ſter Abrundung nach oben unter Zuhilfenahme aller Kriegs
ſchaupbätze und ſämtlicher Abgaben hinter der Front vielleicht
ergeben kann. Jmmerhin muß man es den Engländern laſſen.
daß der Lord neben den Grubenarbeiter, der Mann aus der
Handelsſtube neben den Laſtträger vom Hafen in der Schützen-
graben getreten iſt. Das iſt für den Engländer etwas ganz
Außerordentliches, ſo wenig gls es uns Deutſche wundert, die
wir die auszleicherde und erziehende Micht der allgemeinen
Wehrpflicht als etwas Selbſtverſtändliches anſehen. Da Jrland
nicht als gleichberechtigt angeſehen wurde. dehnte man das
Wehrgeſetz 1916 nur unter ſtarken Sinſchränkungen auf
Jrland aus.

Zur Sommeſchlacht im Juli 1916 batte die engliſche Heer
führung die erſten Heere am Feinde die auf Grund der neuen
Ordnung gebildet worden waren. Begeiſtert begrüßte England
die Anfangserfolge dieſer Truppen, um ſehr bald zu erkennen,
daß der gute Wille und die Maſſe ebenſo wenig den Sieg an ſich
reißen können, wie die Hilfsmittel der neueſten Technik.
Jmmerhin glaubte England jetzt mehr als ſeither, im Rahmen
des Verbandes auf dem Schlachtfelde zu tun und ebenbürtig,
nicht allein als Geldgeber und Fabrikant, im Verbande zu
ſtehen. Allein die Fortſchritte der Sommeſchlachten ließen auf
ſich warten, die Deulſchen erwieſen ſich als Gegner, die ſich nicht
ſo leicht von den jungen, eben erſt fertiggewordenen Truppen
über den Haufen werfen ließen. Die Verluſte wuchſen gewaltig
an, und wenn es im März 1917 auch den Anſchein hatte, als ob
die Deutſchen zu weichen begannen, ſo ſtellte ſich bald heraus,
daß ſie freiwillig ihre Front von der Somme zurücknahmen, um
ſich anderswo unter beſſeren Bedingungen ſchlagen zu können.
Enghand mußte im Sommer eine breitere Front als bisher
übernehmen und büßte bei ſeinen Durchbruchsverſuchan in den
Abſchnitten bei Arvas, Ypern und zuletzt bei Cambrai ſo gewal-
tige Opfer ein, daß ſich die Notwendigkeit einer ſehr bedeutenden
Auffriſchung des Heeres ergab.

Woher aber ſollte man die Leute nehmen Das beſtehende
Wehrgeſetz gab keine Möglichkeit mehr, die Lücken zu füllen und
noch eine erhöhte Menge Erſatz aus dem Lande herauszupreſſen.

Neben den überaus großen Kraftverbrauch traten zwei
weitere Gründe, mit denen ſich die engliſche Preſſe ernſtlich be-
ſchäftigt: das Ausſcheiden Rußlands aus dem Verbande die
Niederlage Jtaliens. Man rechnet an der Hand engliſcher
Quellen damit, daß England etwa 2 Millionen Mann in Frank
reich hat, die Truppen zweiter Linie mitgerechnet. „Die 2 Mil
lionen Mann in Frankreich“, ſagte der Militärkritiker Re
pington in der „Times“, „ſind indeſſen nicht alke Kämpfer.
Wenn wir unſere Stärke mit denen der Franzoſen, Belgier,
Amerikaner, Portugieſen daſelbſt zuſammenrechnen, ſo ergibt
ſich eine Gefechtsſtärke, die im Vergleich zu der des Feindes
nicht ausreicht, um uns den Sieg durch großzügigen Angriff zu
verſprechan. Es nützt uns nichts, wenn wir Jeruſalem und
Bagdad eingenommen haben, aber auf dem Hauptkriegsſchauplatz
nicht erfolgreich ſind.“ Jn dieſem Sinne wird der engliſche
Mehrbedarf an der franzöſiſchflandriſchen Front auf eine
Million Mann berechnet, die ſolange ausreichen ſoll, bis die
amerikaniſche Hilfe da ſein kann. Daher ſchlägt der neue
Geſetzentwurf vor, die allgemeine Wehrpflicht unter folgenden
Geſichtspunkten zu erweitern: 1. Ausdehnung des engliſchen
Geſetzes auf Jrlamd unter Fortfall jeder Einſchränkung zugun
ſten Jrbands; 2. Heraufſetzung der Dienſtpflicht bis zum
50. Lebensjahr; 3. Aushebung der Achtzehnjährigen; 4. Auf
hebung aller Dienſtbefreiungen der Verheirateten; 5. Noch-
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Berühmte Hriedensſchlüſſe
Die Unterbrechung der Friedensverhandlu in Breſt

Litowsk konnte nur den übervaſchen, der der Jlluſion gelebt hat,
daß man glatt und raſch zu einem ruſſiſchen Frieden gelangen
wird. Jn Wahrheit hat es noch bei allen Friedenskongreſſen und
Friedensver handlungen kritiſche Augenblicke gegeben, die das
mühſelig geſchaffene Friedenswerk zu gefährden drohten, dis in
betzter Stunde aber noch immer überwunden wurden. So darf
man füglich hoffen, daß auch der Zwiſchenfall in BreſtLitowsk
nur eine Epiſode bildet, die den angeſponnenen Faden nicht
durchſchneidet, daß dieſer Faden vielmehr wieder aufgenommen
und ſchließlich zum Friedensbande verknüpft werden wird. An-
geſichts dieſes Halis auf dem zum Frieden ſcheint ein rück
ſchauender Ueberblick über die Friedensverhandlungen am Platze,
die im vorigen Jahrhundert zu bemerkenswerten hiſtoriſchen
Feſtſetzungen führten.

Zunächſt ſei hier des Vertrages von Adrianopel gedacht,
der unter preußiſcher Vermittlung am 14. September 1829 zu
ſtande bam und den ruſſiſch türkiſchen Krieg beendete. Der
zwiſchen Frankreich, England, Rußland und der Türkei ge-
ſchloſſone Friedel von Adrianopel hatte die Unabhängigkeits-
erklärung Griechenlands und das Protektorat Rußlands über
Serbien, die Moldau und die Walachei zur Folge, womit die die
Welt ſeit ſo langer Zeit beſchäftigende Orientfrage in die Er
ſcheinung trat. Am 27. Juli 1889 wurde in London der
Vertrag abgeſchloſſen, der über das Schickſal Belgiens entſchied.
Ebenfalls in London gelanghe am 13. Juli 1841 zwiſchen den
fünf Großmäch en und der Pforte ein Vertrag zur Unterzeich-
nung, kraft deſſen in Friedenszeiten kein nichttürkiſches Kriegs
ſchiff in die Dardanellenſtraße einlaufen durfte. Am 30. März
1856 wurde der Pariſer Friede geſchloſſen, der den Krimkrieg
beendete. Zwiſchen Frankkreich, Rußland, der Türkei, England,
Preußen und Sardinien wurde gleichzeitig eine Uebeveinkunft
getroffen, die die Unverletzlichkeit des ottomaniſchen Reiches ver
bürgte, die Schiffahrt auf der Donau für frei und das Schwarze
Meer als neutral erklärte. Am 24. Auguſt 1866 ſtellte der
Friedensvertrag von Prag das gute Einvernehmen zwiſchen
Preußen und Oeſterreich wieder her. Der Frankfurter
Friedensvertrag, der Elſaß-Lothringen an Deutſchland zurück-
gab, gelangte am 10. Mai 1871 zur Unterzeichnung. Am
13. Juli 1878 erfolgte die Unterzeichnung des Schlußprotokolls im
Berliner Kongreß, der Oeſterreich zu der Okkupation Bos-
niens und der Herzegowina befugte, die Grenzen Montenegros
und Serbiens erweiterte und dieſe Staaten wie Bulgarien als
ſelbſtändige Staaten erklärte. Der ſogenannte Bardover-
trag, der am 12. Mai 1881 geſchloſſen wurde, ſtellte Tunis
unter franzöſiſche Oberhoheit und bildete damit den Ausgangs
punkt der koloniglen Ausbreitung Frankreichs in Afrika.
Durch den Pariſer Vertrag vom 10. Dezember 1898 wurde der
Krieg zwiſchen Spanien und den Vereinigten Staaten beendet, der
Spanien die Antillen und Philippinen koſtete. Jn Ports
mouth endlich wurde am 5. September 1905 der Friede ab-
geſchloſſen, der dem ruſſiſch- japaniſchen Krieg folgte. Es ſind
das nur die wichtigſten der im vorigen Jahrhundert zum Ab-
ſchluß gelangten Friedensverträge. Daneben gab es noch einige
Vertragsſchlüſſe von minder allgemeiner Bedeutung, wie die der
kleiwen Balkanvölker, die die Landkarte zwar veränderten, aber
für den Gang der europäiſchen Geſchichte keine einſchneidende
Bedeutung erlangten.

jeder Bewegung knack ſagte. Das verurſachte den erſten
Mißton zwiſchen den beiden Schwägern, aber Bernhard
wagte es nicht, mit Schelius ſelbſt darüber zu ſprechen und
ſein Recht zu verfechten, und ſchüttete deshalb der Mutter
ſein Herz aus. „Du“, meinte er, „das iſt alles recht wohl
und gut mit Gottlieb (ſo wurde Schelius trotz ſeines wahren
Namens genannt), aber ſchließlich bin ich doch auch vor-
banden, und das paßt mir einfach nicht, wenn er ſich alles
nimmt, was ich gehabt habe.“ Mutter war unglücklich.

„Ja, min ſöde Jung, was ſoll ich man tun? Soll ich
Anna bitten, daß ſie mal ſpricht mit ihm?“ „Ja, das tu'
man, Mudding. Auf dem Sofa hab' ich gelegen, ſo lange
ich denken kann.“ Frau Behm kam zaghaft zu Anna:
„Plein Deern, ob du es wohl Gottlieb ſagen magſt? Bern-
hard wollte abends gern wieder ſein Sofa haben.“
Anna ſetzte eine faſt mürriſche Miene auf. „Jch finde“,
ſagte ſie, „das Sofa kann Bernhard meinem Mann gern
überlaſſen. Gottlieb arbeitet viel und muß abends liegen.
Wir wohnen hier ja auch bloß, weil ihr es haben wollt.“

Frau Bolette Behm war ratlos und tief bekümmert. Sie
fragte den alten Behm: „Ob ein Sofa wohl teuer iſt, mein
Pappa?“ Was denn?“ „Ja, ich mein', ob wir uns
noch eins anſchaffen? Für Bernhard, weil Gottlieb jetzt
immer da liegt.“ „Wir haben gar keinen Platz dafür,
Mamma.“ „Können ſie denn nicht abwechſeln? Einen
Tag Bernhard und einen Tag Gottlieb?“ Behm nahm
Partei für ſeinen Schwiegerſohn. „Bernhard iſt ein
junger Mann, und Schelius iſt verheiratet.“ „Ja, das
iſt auch ſo“, ſagte Frau Behm ergeben. Einen Ausweg
wußte ſie nicht.

Anna verſchwieg ihrem Manne die kleine Unterredung
mit der Mutter nicht. Der lachte nur. Aber am nächſten
Abend meinte er höflich zu Bernhard: „Bitte, wenn du hier
lieber liegen willſt, ich will dich ſelbſtverſtändlich nicht
irgendwie berauben.“ Bernhard genierte ſich und lehnte
ab: „Ach nein, ich mach' mir gar nichts draus. Leg' du
dich nur hin.“ Seit der Zeit war Schelius unbeſchränkter
Beſitzer über das Sofa, und wie in dieſer Sache, ging es
im Laufe mancher Monate mit allem.

Anna war vollſtändig ſein Geſchöpf. Das träge Leben
machte ſie üppiger, und ſie konnte viertelſtundenlang müßig
ſitzen, die Hände im Schoß, mit halbgeſchloſſenen Lidern
und eben offenem Munde Sie nahm keinen Anſtoß an
den Manieren ihres Mannes, der ſich gehen ließ und keine
Spur von der Demut an ſich hatte, die er früher zur Schau
trug, ſie lächelte über die zweideutigen Witze und Worte,
die er ihr zuflüſterte. Er konnte tun und laſſen, was er
wollte, ſie verteidigte ihn: „Gott, er hat recht. Was wollt
ihr ohne ihn anfangen?“ Sie las nicht mehr, ſie dachte
nicht über das nach, was ſie einſt innerlich bewegt hatte,
ſie ſehnte ſich nicht ins Freie Unter ſeinen Händen ward
ſie weich und weichlicher, und

Unreines war darin. Das kam auch daher, weil Anna die
Stuben nicht blitzblank hielt. Sie vernachläſſigte die Fuß-
böden, die ſie ſonſt mit Milch zu feudeln pflegte, bis ſie
glänzten, ſie wiſchte nur obenhin Staub und hielt die
Fenſter am liebſten geſchloſſen. Jn der Familie empfand
freilich niemand dieſen Wechſel. Wenn Schelius jetzt aus
alter Gewohnheit Bibelſprüche anführte, zuckte Anna ſpöt-
tiſch mit den Mundwinkeln: ſie kannte ihren Mann beſſer.
Sie ging einher, wie eingehüllt in trübgelbe Luft, die vor
ihren Augen flimmerte, daß ſie nicht klar ſah. Sie hatte
aber auch gar nicht den Wunſch, klar zu ſehen, das Ver
ſchwommene war ihr behaglich. Gottlieb Schelius verſtand
ſich darauf, ihre Seele zu dämpfen und das feine Gefiih)
in ihr zu betäuben.

Eines Tages kam Schelius bleich nach Hauſe. „Na,
nun iſt das aus“, ſagte er zu ſeinem Schwiegervater, der
allein im Zimmer war. „Was meinſt du?“ „Ach, ich
hab' mich mit dem Rechtsanwalt überworfen. Fällt mir
nicht ein, mich wie 'n Schuhputzer behandeln zu laſſen.
Verklagen will ich den Kerl.“ „Um Gotteswillen“, rief
Behm, „bloß nichts mit dem Gericht! Haſt du deine
Stelle verloren?“ „Verloren? Ach du jel Jch könnte
da ſitzen, bis ich ſchwarz würde, aber ich will nicht. Jch
geh' nicht mehr hin.“ Der Alte war aufs höchſte be-
unruhigt. „Ja, was ſoll aber werden, Gottlieb? Wovon
wollt ihr leben?“ „Ach weißt du, Vater, das iſt das
wenigſte. Jch tret' einfach bei dir ins Geſchäft. Danach
hab' ich mich lange geſehnt.“ „Aber du wollteſt dich
doch beim Reichstag melden oder ſo „Jſt ja Un
ſinn. Jch bin der geborene Kaufmann. Siehſt du: ich
werde mit ſiebenhundertfünfzig Mark ſtiller Teilhaber bei
deiner Firma. Dann bringen wir die Sache aber mal in
Eang!“ „Ja, das glaub ich nicht, daß das Geſchäft uns
alle ernähren kann.“ „Nicht? Oho! Kleinigkeit.
Modern muß der Kram eingerichtet werden. Ein Welthaus
mach' ich hier auf.“ „Nein, nein. Das ſoll alles ſo
bleiben. Das hab' ich Mamma verſprochen.“ „Nun,
denn etablier' ich mich wo anders. Junger Mann wie ich
geht nicht unter. Was ſagſt du, Anna?“ fragte er ſeine
Frau, die in ihrem Morgenrock ins Zimmer kam, obſchon
es bereits Nachmittag war. „Jſt das nicht was anderes,
wenn ich den Tag über hier bei dir bin und für uns ſelbſt
arbeite, als wenn ich im Bureau ſitz' und für fremde Leute
ſchuften muß?“ „Was iſt los?“ fragte Anna zurück.
„Jch hab' meine Stelle aufgegeben.“ „Auf einmal?“
ſagte ſie mißtrauiſch. Schelius fuhr ſie an, denn er
fühlte das Mißtrauen heraus: „Glaubſt du vielleicht, ich
hätte mir was zuſchulden kommen laſſen? Das bild' dir
nur nicht ein, verſtanden? Jch hab' dem alten Eſel ein-
fach den Stuhl vor die Tür geſetzt, damit baſta.“

d. früher gelegen und ſeine Zigarre geraucht hatte
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unſere wirtſchaftlichen Beziehungen
zu Finnland

ltige Lostrennung Finnlands vom ruffiſcherr Reich
darf nunmehr nach der Anerkennung der Republik Finnland
ſeitens der Deu Regierung als vollendete Tatſache ange
ſehen werden. Die Frage iſt für Deutſchland auch in wirt
ſchaftlicher e eutungsvoll. Gerade kurz vor Aus

öruch des Weltkrieges ſtand eine Umwälzung in unſeren Han
delsbeziehungen zu Finnland bevor, die für unſeren Waren
rustauſch aller Vorausſicht nach von einſchneidender Bedeutung
zeworden wäre. Rußland und Finnland hatten verſchiedene
Zolligrife, und zwar war der finnländiſche Tarif für unſere
e günſtiger als der ruſſiſche. Bereits in unſerem
Fandelsvertrage mit Rußland vom Jahre 1894 war die Zoll-
ereinigung zwiſchen Rußland und Finnland vorgeſehen;
zwiſchen m deutſchen Staatsſekretär des Auswärtigen Amts
und dem ruſſiſchen Botſchafter fand im Februar 1894 ein Noten
wechſel ſtatt, in dem feſtgeſtellt wurde, daß die ruſſiſche Regie
rung entſchloſſen ſei, den Zolltarif des Großfürſtentums Finn-
ſand dem des ruſſiſchen Reichs gleichzuſtellen, hiermit jedoch nur
ſchrittweiſe vorgzugehen, ſodaß der finnländiſche Tarif erſt gegen
Ende 1905 endgültig mit dem ruſſiſchen gleichgeſtellt werden
ſollte. Vom 1. Januar 1904 ab behielt ſich die ruſſiſche Regi. rung
volle und unbeſchränkte Freiheit hinſichtlich der Sleichſtellung
der beiden Tarife vor. Sie ging bald darauf auch mit der ſchritt
weiſen Einverleibung einzelner finnländiſcher Grenzbezirke en
das ruſſiſche Zollgebiet vor.

Unſere Ausfuhr hatte im Jahre 1912 einen Wert von
/ö,4 Millionen Mark erreicht, die hauptſächlichſten Ausfahr
artikel waren Roggenmehl, Weizenmehl, Roggen, Haferflocken,
Maſchinen, Rindshäute, wollene Kleiderſtoffe, Zement und
lederne Schuhe. Geride die ſtarke Ausfuhr land wirtſchaftlicher
Erzeugniſſe nach Finnland hatte man in Rußland ols einen
läſtigen Wettbewerb empfunden, da die ruſſiſche Getreideausfuhr
dadurch beſchränkt wurde. Finnland war unſer größter
Abnehmer für Roggenmehl, von dem es 0,7 Millionen
Doppelzentner im Jahre 1918 einführte. Die Ausfuhr on
e nach Finnland in Höhe von 0,4 Mill. Doppelzentner
wurde nur noch durch die nach der Schweiz erreicht. Jm März
des Jahres 1913 begannen in Petersburg die Beratungen überdie Jereiniguig Finnlands mit den übrigen Teilen des Reichs
zinſichtlich der Zollbeſtimmungen. Rußland war alſo damals
entſchloſſen, die lange geplante bandels politiſche Einverleibung
endgültig durchzuführen. Ein Jahr päter ſchritt die ruſſ e
Regierung zur Einführung Lon Getreidezöllen, die auch für
Finnland Geltung erhalten ſollten. Daraus wäre dort eine er
hebliche Verteuerung der Verforhung mit Brotgetreide ernge-
irten. Finnland führte deshalb noch vor Errichtung der ZobD
ſperre möglichſt große Merige deutſchen Getreides ein, und auch
nach Rußland wuchs unſere Ausfuhr in den erſten Monaten des
Jahres 1914, in dem der Weltkrieg ausbrach, ganz bedeutend.
Rußland führte in den erſten 5 Monaten firft 290 900 Dopprel-
zen ner deutſchen Weizens ein, wähcend es im Fahre vorher nwur
60 100 Doppelzeniner ezogen katte; auch unſer Haferausfuhr
nach Rußland ſtieg in dieſer Zeit gang bedeutend. Die Ausfuhr-
zahlen für Getreide nach Finnland überſtiegen die dopvelte c
des Vorjahres. Jn dieſer Steigerung kam der große Bedarf
Finnlands an deutſchem Getreide zum Ansdruck.

Der Weltkrieg hat zur rolitiſchem Loslöſung Finnlands vom
ruſſiſchen Reich geführt, wonit auch die wirtſchaftliche Gemein
ſchaft auſgehoben iſt. Wie ſich die handelsvolttiſche Lukunft
Finnlands geſtalten wird, 15ßt ſich zur Zert noch nicht überſchen,
Finnland hat aber deutſche Erzeug riſſe in ſo hohem Grade für
ſeine Verſorgung notwendig gehabt, daß es unzweifelhaft Wert
darf legen wird, den frühreren ausgedehnten Warenauslauſch
bald möglichſt wieder lerzuitellen.

Provinz Sachſen und Umgebung
Kirche, Univerſikäk, Schule

Jm Jahre 1917
wurden in der Stadt 94 Kirder geboren, 21 mehr als im Vor-

Die en

5600 Einwohner.
K. Ramſin (Kr. Bitterfeld), 6. Jan. (Nach den kirch

kichen Nachrichten) wurden hier und in Renneritz 24 Kinder
geboren, eingeſegnet 29 Kinder, getraut 83 Paare und
46 Perſonen. Zum Abendmahl Pngen 263 Perſonen.

K. Bitterfeld, 6. Jan. (Jn der katholiſchen Ge-
meinde) wurden im vergangenen Jahr 58 Kinder getauft,
22 Paare getraut und 41 Perſonen beerdigt. Die Kirchenkollekten

erbrachten 1877 Mark. Sö. Eiſenach, 7. Jan. (Der Peſtalozziverein im
Großherzogtum Sachſen) konnte im verfloſſenen Jahre
6322 zur Verteilung bringen, gegen 59092 W. im Vorjahr.
Von der zur Verteilung gelangten Summe ſtammen 5215 M.
aus der Peſtalozzikaſſe, 560 M. aus der Heſſeſtiftung, 160 M.
aus der Töpferſtiſtung, 52 M. aus der Schulrat-KöhlerStiftung,
W M. aus der Senftſtiftung, 100 M. aus der Vollertſtiftung,
50 M. aus der SchulratStier-Stiftung und 100 M aus der
Weberfſtiftung. Unterſtützt wurden 102 Lehrerwitwen, 22 Lehrer-
töchter urd 1 Lehrerſohn. Die Unterſtützungen betrugen 30 bis
100 M., in einem Falle 150 M.

Kriegswirkſchaft
Neuſtadt bei Koburg, 6. Jan. (Der Stadtrat) richtet

an die Einwohnerſchaft folgende Mahnung: „Bei der
fortge ſetzten Lebensmittelnot ſollte man meinen daß doch die
Bemühungen des ſtädtiſchen Kriegswirtſchaftsausſchuſſes um Be
ſchaffung von Nahrungsmitteln eine dankbarere Aufnahme fän
den, als dies tatſächlich der Fall iſt. Fortgeſetzt preiſt der Stadt
rat ſeine Vorräte an gelben und roten Rüben vergeblich am.
Kürzlich mußten 80 Zentner gelbe Rüben wegge-
ſchüttet werden, nachdem ſie bei der langen Lagerung ver
dorben waren. Nicht nur, daß die Stadt dabei finanziellen

erleidet, kann auch die fürſorglichſt denkende Stadtver
waltung dabei allmählich die Luſt zu weiterer Vorſorge verlieren.
Wie lebhaft wiſſen manche Leute zu klagen und Vorwürfe zu er
heben, wenn es, wie überall, ſo auch hier einmal an dieſem oder
jentem fehlt. Und hier läßt man gute, ſättigende Nahrungsmwittel
einfach zentnerweiſe umkommen! Der Stadtrat hat viele Mühe
gehabt, bis er dieſe Lebensmittel zuſammen hatte. Denkt daran,

die Zeit, bis es wieder neue Kartoffeln gibt, noch fern liegt,
und ſeid ſam damit! Denkt an das knappe Frühjahr! An
derswo man frok über die Rüben, die hier zugrunde

Krankheiken und Unglücksfälle
Hohenmblſen, 7. Jan. (Das verhängnisvolleo hnerſatzſt 745 Der 28 jährige Landwirt Herbert Schmidt

in Dabergaſt, der fi auf Urlaub im Elternhauſe be
fand. hertie nachts ein Zahnerſahz ſtück im Munde behalien
nd es im derſchluckt. Die ommene Ope
tie wer ar b der jungegrenkſickt, am Tage

Holzkagerpletz aus, das etwa den gzehnten Tetl
großen Holzvorrats und einen großen Schuppen mit den

darin befindlichen Maſchinen und Materialion vernichtete.
Urſache des Brandes iſt noch unbekannt.

Diebſtähle und andere Skrafkaken
t. Merſeburg, 7. Jan. (Verhaftet) wurden heute der

Arbeiter Schmidt, der ſich wegen Betrugs, rfſtellen- und
Kaninchendiebſtahls zu verantworten hat. Jn Knapen
dorf, und Dörſte witz wurden Ziegenböcke und Ka
ninchen geſtohlen. Die Gendarmerie fahndet eifrig nach den
Einbrechern.

n. Cöthen, 7. Jan. Ein Polizeiwachtmeiſter als
Dieb.) Seit längerem wurde hier bemerkt, daß von den
Buttervorräten in der ſtädtiſchen Ve kaufsſtelle am
Markt bald kleinere, bald größere Mengen verſchwanden. Die
Verkaufsſtelle wurde daher insgeheim von Hilfsbeamten über
wacht. Jn einer der letzteren Nächte ſtellte ſich denn auch der
Butterdieb richtig ein und wurde von den Beamten feſtgenommen,
die über ihren Farg ſelbſt nicht wenig e ſtaunt waren: es war
der Polizei-Nachtwachtmeiſter G. Er hatte es ver-
ſtanden, den Hausſchlüſſel an ſich zu bringen und konnte ſo
während ſeines nächtlichen Dienſtganges in den Verkaufsraum
gelangen. Der wrget eue Beamte wurde ſofort vom Dienſt dis
penſiert und ein Verfahren gegen ihn eingeleilet. Aus

eraubt wurde die Wohnung einer Anwohnerin der Eliſabeth-
vaße. Die Frau war mehrere Wochen verreiſt. Bei ihrer

Rückkehr fand ſie alle Behältniſſe erbrochen und beaubt. Nament-
lich auf Wäſche hatten es die Spitzbuben abgeſehen, die noch
nicht ermittelt werden konnten.

Verſchiedene Vachrichken

Weferlingen, 7. Jan. (Der älteſte Einwohner
Weferlimgens), der frühere Schäfereibeſitzer Andreas
Aſchemann, iſt im 98. Leliensjaghre geſtorben.

Seeſen, 7. Jan. (Für Kleinwohnungsbau) hat
der Fabrikbeſitzer Eduard Gerhards 100 000 M. geſtiftet. Davon
entfallen 30 000 M. auf die Stadt Seeſen die reſtlichen 70 000
Mark auf weſtfäliſche Orte, in denen der Stifer ebenfalls Ar
beiter beſchäftigt. Die Zinſen ſind für die Unterſtützung kinder-
reicher Familien beſtimmt.

Aus Halle und Umgebung
Halle, 8. Januar.

Wort halten!
Unſere lieben Hausfrauen ſind arg ver ſtimmt und erregt und

Kagen über die Unzuverläſſigkeit und Wortbrüchigkeit der Ge
ſchäftsbeute. Die Gründe für dieſe Mißſtimmung liegen darin,
daß die Kaufleute häufig ve ſprechen, dieſe oder jene Ware an
gewiſſen Tagen zu liefern oder ins Haus zu ſchicken, und wenn
der Lieferungs'ag kommt, iſt keine Ware vorhanden, und die
Hausfrau wartet vergebens auf den Boten. Die Kaufleute
wiederum klagen über den Mangel an Einſicht und Nachſicht
ſeitens der Hausfrauen und der Kunden überhaupt, weil dieſe
nicht zu dem Glauben zu bringen ſind, daß die Ware unpürkklich
einläuft, und daß Mangel an Perſonal und ſonſtige Hinderniſſe
die Ablieferung ſehr erſchweren und oft unmöglich machen.

Dieſer Gegenſatz zwiſchen Verſprechen und Hal
ten iſt, wie jode mann weiß oder wiſſen muß, mit den leidigen
Kriegs und Transportſchwierigkeiten verbunden und darum
leider unvermeidlich. Beide Parteien ſind freilich im Recht, und
keinem von beiden kann man ſeines Verhaltens wegen einen

t P Wach e ſich nichnders r liegt die e da, wo es nicht um Zwangs
lagen handelt, wo zwiſchen den Menſchen micht eine höhere
Macht ſteht, die für Treue und Glauben, Verſprechen und
Halien als unüberwindliches Hindevnis eingreift.

„Eure Rede ſei ja, ja nein, nein!“ das wird ſchon dem
Kinde eirgeprägt und nur dem überklugen Diplomaten bleibt
das Recht eingeräumt, mit vielen Wor'en nichts zu ſagen.
Wer aber Jal ſagt oder auch Nein!, von dem verlangt man, daß
z m Ja! oder Nein! bleiben, das heißt, daß er ſein Wort

ält.
Und damit hapert es eben ſehr vielfach und das bringt

mancherlei Verbitterung, Streit und Haß unter die Menſchem.
Man will immer liebenswürdig ſein, man will nicht känken,
man will als metter Menſch gel'en, und man ſagt Ja! und ver-
ſpricht, Wünſche zu erfüllen, um ſie aus den Augen, aus dem
Sinn ſofort zu vergeſſen. Man kernn es höflich
und liebenswürdig ſagen, man koenn es „vergolden ver-
zuckern“. Aber wenn man einmal „Jal“ geſagt und etwas ver
ſprochen hat, ſei es in kleinen Dingen die ja im Leben ſo oft
große Wirkungen und weittragende Folgen hoben oder auch in
wich igeren Angelegenheiten, ſo muß und ſoll man es halten.

So mancher kleine Hardwerker wird von ſeinen Kunden micht
geſchätzt, man zuckt die Achſeln über ihn, ſeine A beit hat beinen
„goldenen Boden“, weil er eben die ſchlechte Gewohrheit hat, nie
Wort zu halten. Man geh über ſo manchen, an ſich recht brauch
baren Menſchen hinweg, man will in keine ernſtliche Verbindung
mit ihm treten, weil man weiß, daß er ſeine Verſprechungen nicht
einhält, daß er unzuve läſſig iſt. Jmmer und überall rächt es
ſich eines Tages, wenn man ſein Wort nicht häl', wenn man ein
gegebenes Verſprechen als nicht gegeben betvachtet, dewy „Ein
Mann ein Wort!“

Sage „Nein!“ oder ſage „JFa!“ nur halte, was du ſagſt.
Denn nur der gilt in den Augen ſeiner Mitmenſchen als acht
barer Menſch, der das einhält, was er verſpricht. tz.

„Unermittelte Heeresangehörige, Nachlaß- und Fund
ſachen“. Die 16. Nummer der Sondberliſte „Unermittelte Hecres-
ang. hörige, Nachlaß und Fundſachen“, iſt am 1. Januar 1918
als Beilage zur Deutſchen Verluſtliſte“ erſchienen. Vervoll-
ſtändigt wird die Sonderliſte durch ein Namensverzeichnis von
Gefallenen, deren Angehörige nicht zu ermitteln waren, ferner
durch Mitteilungen über unbeſtellbares Offiziers- und Mann-
ſchaftsgepäck, das im Militär-Paket-Amt in Berlin lagert.
Ein Bildertafel liegt der Sonderliſte diesmal richt bei.

Die Liſte iſt zum Preiſe von 20 Pfg. einſchl. Porto im
Einzelverkauf direkt durch die Nordeut'che Buchdruckerei in
Berlin SW., Wilhelmſtraße 32, zu beziehen. Die Nummer
1--7 der Liſte, mit Ausnahme von Nr. 5, die inzwiſchen ver
griffen iſt, werden ſoweit der Vorrat reicht geſchloſſen
zum ermäßigten Preiſe von zuſammen 60 Pfg. (einſchl. Porto)
abgegeben.

Gaſthauswäſche anmelden! Zahlreiche Beſitzer von
Wäſcheverleihgeſchäften, von Gaſt und Schankwirtſchaften, Pen
ſionen, privaten Krankenanſtalten und ähnlichen Betrieben
haben, wie uns mitgeteilt wird, die ihnen obliegende Pflicht zur
Anmeldung ihrer geſamten gebrauchten und ungebrauchten Bett-,
Haus und Tiſchwäſche trotz wiederholter Mahnung immer noch
nicht erfüllt. Die Säumigen werden letztmalig an die Nach
holung der Meldung erinnert. Wer bis zum 15. Januar 1918
dieſer Aufforderung nicht nachgekommen iſt, hat unnachſichtlich
ſofortige Enteignung zu erwarten

Aus den Vereinen
Der Verein ehem. 36er hielt am Eonnabend ſeirre Haupt
mlung ab. Noch dem hierbei erſtatteten Jahresberichtr rein 14 Ehremwitglieder und 472 r

e e e ehe

r c. e n42 Kameraden oder Witwen mit ſamen 561 M. u
wurden an die Hinterbliebenen verſtorbener Kameraden 365 M.
verteilt. Zur Kriegsanleihe zeichnete der Verern bisher 4400 M.
&57 wurden von Mitgliedern in kleinen Beträgen 2281 M. zur
e e gret. Das Vereinsvermögen beträgtgegenwärtig Außerdem beſitzt der Verein noch Stif-

zur Unterſtü von Kameraden oder deren Hinterrticdene i Höhe W. M. Ein Ehrenmitglied übernahm für
3 Waiſen von auf dem Felde der Ehre gefallenen Kameraden die
Kriegspatenſchaft und ſchenkte hierfür je 300 M., die mit Zinſen
und Zinſeszinſen am Eierſegnungstage den Waiſen ausgezahlt
werden. Für den gleichen Z ſammelte der Verein bisher
einen Betrag von 612 M., um auch hieraus bedürftige Waiſen
am Einſegnungstage unterſtützen zu können. Die mmlu
wird fortgeſetzt. Die ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vor

andsmitglie der wurden einſtimmig wiedergewählt.ls 1. Kaſſenführer wurde Kamerad Se re n s neugewählt.

Die Verſammlungen des Vereins finden regelmäßig an jedemSonnabend r m ſenden Urgethet Poſ e gügit
ufgenommen werden alle ehemaligen Angehörigen üſilier-

Reſerve urid Landwehr- Regiments Nr. 36. Wer ſich innerhalb
von 6 Monaten ſeiner Entlaſſung aus dem Heeresdienſt zum
Eintritt meldet, zahlt kein Eintrittsgeld.

Vereins-Anzeiger
neber „Goethe als Zeichner“ hält am Mittwoch, den 9. Januagr,

abends 834 Uhr in der Aula der hieſigen Staatl. Städt.
Handwerkerſchule der Kunſthiſtoriker Profeſſor Dr.
Niemeher von der Staatlichen Kunſtgewerbeſchule in
e egrs einen Vortrag mit Lichtbildern. Der Eintritt

i

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 7. Januar. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld Briefolland. 215 216:änemark a e a 7 e 9 4 153 153
Schweden. I 163Norwegen 101 162So e d e 113eſterreich- Ungarn 65,7 65,80Bulgarien 80iKonſtaninoneliſches Pf 10.65

für ein tür unSpamten. 121 i 12 ifür 100 Peſetas,

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 7. Januar. Der Verkehr an der Börſe We heule

mit noch ziemlich gut behaupteten Kurſen ein, dann aber machte
ſich faſt allgemein in Zuſammenhang mit der ungeklärten inner-
politiſchen Lage und der Unficherheit über den Fortgang der
Friedensver handlungen eine Abſchwächung bemerkbar, die
bei der vorherrſchenden Unluſt zu Kursrückgängen auf faſt allen
Gebieten führte. Die anfänglich leichten Kursgewinne ver-
ſchwanden daher zumeiſt und machten mäßigen Verluſten Platz
Dies gilt beſonders von Schiffahrts- und Montanaktien. t
lagen lediglich Hirſch-Kupfer, Bergmann und Elberfelder
Am Rentenmarkt waren heimiſche Anleihen behauptet
Oeſterreichiſch-ungariche Renten konnten anfängliche Kursauf-
ſchläge nicht behaupten. Ruſſiſche Werte blieben vernachläſſigt.

Produktenbericht.
Berlin, 7. ar. Die gegenwärtige Witterung iſt für die

Saaten allgemein günſtig, dagegen wirkt das Tauwetter auf die

emmend. Rauhfutter iſt im freien Verkehr m
Das beſſere Wetter hat wiederum die Nachfrage für
regt; es ſind auch einige kleine Abſchlüſſe zuſtande gekommen
Am Saatenmarkt hält der Begehr für alle Saathülſenfrüchte an;
lebhafteres Geſchäft kann ſich aber nicht entwickeln, da die Kauf
leute für ihre Kundſchaft die Ware auf der Reichsgetreideſtelle
anfordern müſſen. Von ſonſtigen Sämereien ſind Klee, Gras-
Gemüſe und Rübenſamen geſucht; das Angebot bleibt jedod
gering.
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Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen: am 6. Januar Köhlmann u. Co. Stärke

Zuckerfabrik 20 Proz., Aktienbierbrauerei Hamburg 28 Proz.
Dividende

Se gaeigemeg ne r e imSfel n gene vraunkohlenbergwerk liſabeth,e nern Quad atmeter groß, im Beſitz der Bergwerksfirme

Schmeißer in Beiersdorf, kommt am 5. April zur Zwangs-
verſteigerung. ßAus den deutſchen Weinbaugebieten. Im Rheingan
wurden in letzter Zeit mehrere Abſchlüſſe in 1917er vollzogen
Dabei wurde in Hochheim ein Poſten von 12 Halbſtück 1917er zu
9800 A das Stück, ein Poſten von 14 Halbſtück zu 7000 M das
Stück, zuſammen 26 Halbſtück zu 107 800 verkauft. An der
Saar wurden in Saarburg 50 Fuder 1917er zu 4700 das
Fuder, zuſammen 2385 000 abgeſetzt. An der Moſel
ſtellten ſich in Moſelkern die 1917er zwerer Keller auf 3800 und
4000 A. das Fuder, in Filzen 2 Fuder auf je 5000 in Duſe-
mond 25 Fuder auf je 6000--7500 A, während für 6 Fuder
1917er in Duſemond bei dem Gebot von 8100 für das er
der Zuſchlag nicht erteilt wurde.

Ein Syndikat in der deutſchen Dachpappeninduſtrie, da
ſämtliche Fabriken in der Induſtrie umfaſſen ſoll, iſt in der Bil
dung begriffen. Unter dem Vorſitz des Reichs neten
Streſemamn fanden kürzlich in Berlin Sitzungen t, in dene
die Richtlinten für das neue Syndikat verenbart wu den.

Verband deutſcher Kinderwagenfabrikanten und ver-
wandter Zweige. Der Verband hat beſchloſſen, den Aufſchlag von
200 Proz., der nur für Kinderwagen, Puppenwagen uſw. Gültig-

gut auf ſämtliche Artikel, alſo auch auf Holzwaren aus-
zudehnen.

Wetterbericht
bom 7. Januar. Das Tauwetter hat ſich nunmehr auch auf Süd
deutſchland ausgebreitet, dort fällt heute allgemein Regen bei
4 bis 5 Grad Wärme. Jm Dienſtbezirk, wo geſtern abend das
Thermometer vorübergehend wieder unter den Gefrierpunkt ſank,
ſind bei ſteigender Temperatur nachts verbretetere Niederſchläge
gefallen. Ausſichten für Dienstag: Trübe, mild
zeitweiſe Regen

An Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Provingz, Börſen
und Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und den
üb igen Teil: Adolf Meyer; für den Angeigenteil: Otzs Kreibohm
ſämtlich in Halle.

Alle Zuſchriften in Bezugk- und Anzeigenangelegenheiten

u n u n an r n i zun, en die riftleitung betreffende Zu en nuran die Selſmeienng der Salleſchen Zeitung. 9uſchr ſten
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